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Innenstadt-Qualitäten in der Agglomeration? Dies verspricht ein Plakat in Dübendorf-Stettbach. Bild: Andreas Hofer

Inselurbanismus ist Ausgangs-
punkt wiederkehrender Debatten:
Inmitten der gestaltlosen Stadt-
landschaft der Agglomeration kön-
nen die neu geschaffenen Inseln
hoher Dichte und städtischer
Struktur auf zwei Arten gelesen
werden: als beziehungslose
Fremdkörper, die die Städtebau-
liehe Kakophonie nur noch
lauter erklingen lassen, oder als

Brennpunkte einer Urbanen
Entwicklung in Räumen mit einem
ländlichen Selbstverständnis.

Andreas Hofer, Mitgründer und

Projektentwickler der Zürcher
Genossenschaften Kraftwerk 7

und mehra/s wohnen, stellt
die Frage anders: Kann eine orts-
bezogene, vernetzte Art des
Stadtlebens in der globalisierten
Gesellschaft weiterhin über-
leben? Wenn dies nicht gelingen
sollte, wenn der städtische Raum
in abgegrenzte Gated Commun/-
t/es zerfiele, wären deren städte-
bauliche Mängel das kleinste
Problem.

Hofer reagiert damit auf den De-
battenbeitrag von André Bideau
in wbw 6-2016 /Fragmente, Gren-
zen, /dent/täten - Gedanken zum
/nse/unba/i/smus.) und schliesst an
frühere Beiträge zum gleichen
Thema an (z.B. Te//e und baue. Das

F/cbf/'-Area/ in LVa///se//en, wbw
9-2014; Gefässe des H/ande/s.
Area/-SfäG/febau /n Sch/Zeren und
D/et/kon, wbw 4-2013).

Inselurbanismus

Kleinmassstäbliche
Netze oder postmoderne
Fragmente?

Inselurbanismus — ein Schreckge-

spenst der Postmoderne? In der Tat:

Einige nach dem Masterplan von
Hans Kollhoffentstandene Wohnhö-
fe im Limmatfeld in Dietikon sind

eng und in den Erdgeschossen mit
Sockeln und Rankgerüsten verstellt.
Die dunklen Wohnungen in den un-
teren Geschossen mietet nicht, wer
die Qualitäten der gründerzeitlichen
Innenstadt gegen die Vorzüge der

Agglomeration abwägt, sondern wer
verzweifelt irgendeine halbwegs be-
zahlbare Wohnung im Grossraum
Zürich sucht. Die grossbürgerlichen
Arkaden von Vittorio Magnago
Lampugnani im Richti-Areal in
Wallisellen (wbw 9 —2014) verbinden
immerhin den Bahnhof mit dem
Glattzentrum. Doch auch hier kippt
die urbane Grossartigkeit beim Uber-

gang zu den Verkehrslandschaften in
das typische Bild der Agglomeration.

Der Erfolg des Metropolitan-
raums Zürich macht jede S-Bahn-
Haltestelle zu einem Zentrum; ein

gutes Argument für die Investoren,

um maximale Ausnützungen und
städtische Baumassen zu fordern.
André Bideau beschreibt diese Pro-

jekte, den Novartis-Campus und das

Hunziker Areal in seinem Beitrag in
wbw 5 — 2016 unterschiedslos als

«Inselurbanismus» und Aushöhlung
sinnstiftender Raumbilder, als post-
moderne autistische Inszenierungen
für ein limitiertes Zielpublikum.

Abgesehen davon, dass sich der

Novartis-Campus nur schwer mit
der Genossenschaft wteAr ä/j
aufdem Hunziker-Areal vergleichen
lässt, stellt sich die Frage, was denn
nicht-insularer Städtebau in der Ag-
glomeration wäre? Das Einkaufszen-

Urbanisierung wird auch von
unten gemacht: von den
vielen Menschen, die Stadt
wollen.

trum unter Ziegeldach, das dörfliche
Idylle mit zeitgenössischen Konsum-
gewohnheiten versöhnt? Der Wohn-
block der i960 Jahre?

Stadtgründungen - die antiken
ebenso wie die hanseatischen, zährin-
gischen oder amerikanischen - waren
für das Land, das sie umgab, massive

Eingriffe, häufig Vorposten der Kolo-

nisierung. Dies kommt einem in den

Sinn, wenn neuere sozialgeografische
Studien nachweisen, dass Verdich-
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tung in ländlichen Gebieten eher ne-

gativ und in innerstädtischen Quar-
tieren positiv wahrgenommen wird.
Was die Menschen beunruhigt, ist
die Veränderung. Doch Urbanisie-

rung wird schliesslich auch von
unten gemacht: von den vielen Men-
sehen, die Stadt wollen.

Der Ring von Neustädten, den
Ebenezer Howard um 1900 mit sei-

nen Gft'et um London herum

zog, implantierte Idealorte in einem
Radius, den die Leistungsfähigkeit
der Eisenbahn definierte. Während
Howard noch an die Eigenständig-

Die Siedlung als ökonomische
Wüste und Ruheort für
die industriellen Massen war
erfunden.

keit seiner Gartenstädte im metropo-
litanen Kontext glaubte, geriet sein

Konzept bald zu einer räumlichen
Strategie der funktionalen Trennung.
Die Siedlung als ökonomische Wüste
und Ruheort für die industriellen
Massen war erfunden. Generationen

von Architekten gestalteten sie mit

Wohnungen für das Existenzmini-

mum, als Stadt der Kader oder als

Hier gilt das Gesetz des ma-
ximalen Abstands zum Nachbarn —

bei gleichzeitig grösster Nähe zum
öffentlichen Verkehr. Dieses Gesetz

zieht die Ränder zu maximaler Länge
und bildet im Innern Knoten der er-
träglichen Erreichbarkeit.

Ob Ernst May in Frankfurt, Le
Corbusier in Marseille: Siedlungen
waren nie auf eine Beziehung zur
Umgebung angelegt. Vermutlich war
da auch nicht viel. Fotos aus der Zeit
zeigen arme Bauern, die am Fuss hy-
permoderner, rationaler Wohnblocks
mit archaischen Methoden Land be-

arbeiten. Wellen des «besseren Le-
bens» brandeten aus den Städten und
füllten das Land mit futuristischen
architektonischen und sozialen Kon-

zepten, bis sich die Siedlungen be-

rührten und die Autobahnen nicht
mehr Parkways in der Landschaft

waren, sondern diese in Vororte zer-
schnitten. Die Wetf-fro/trier-Un-
schuld der Moderne war verloren.
Wir erhielten die Agglomeration als

Friedhof der Utopien.

In der periurbanen Realität bleibt nur
Inselurbanismus, weil dieser wenigs-
tens Urbanismus ist. Der ökonomische
Druck und die Nachfrage nach Raum

ermöglichen an gut erschlossenen

Lagen Projekte ungewohnter Dichte.
Diese wirtschaftsgetriebene Entwick-
lung hat die planerische Behäbigkeit
der Schweiz aufden Kopfgestellt. Es

entsteht die S-5-Stadt zwischen Uster,
Wetzikon, Rüti und Rapperswil, das

Limmattal als Bandstadt, der Raum
Lausanne-Ouest. Wir erleben zurzeit
die Urbanisierung einer Nation, die

lange Zeit nicht urban sein wollte.
Die Achtziger-Bewegung zelebrierte

Zurzeit kollidieren Wunsch-
bilder: Der innerstädtische
Urbanitätstraum wird unbe-
zahlbar, die scheinbar länd-
liehe Alternative eng, die
wirkliche Peripherie prekär.

wohl zum ersten Mal in der Schweiz

städtische Kultur als positive Le-
benspraxis, und das hat den Alltag in
den Städten komplett verändert. Aus
den grauen, langweiligen Arbeiter-

quartieren und Finanzdistrikten sind
kulturalisierte und kommerzialisierte
Vergnügungslandschaften geworden.
Zurzeit kollidieren Wunschbilder:
Der innerstädtische Urbanitätstraum
wird unbezahlbar, die scheinbar länd-
liehe Alternative eng, die wirkliche
Peripherie prekär.

Demokratisches Mitdenken
über den Charakter des Raums in
der Agglomeration ist rar. Kein
Wunder, dass zwischen den Zent-
ren, die sich im internationalen
Städtewettkampf behaupten müs-
sen und einem mit Subventionen
sedierten ländlichen Raum Span-

nungen entstehen. Alle bösartigen,
nihilistischen politischen Strömun-

gen wachsen in diesem Zwischen-

räum, der nicht mehr Land und
noch nicht Stadt ist. In den franzö-
sischen fbz«/2>«« der Hoffnungs-
losigkeit als radikaler Islamismus,
in den Vororten der Schweiz als

«Volkspartei».
Dabei ist die Verdichtung des

Mittellandes zu einem Urbanen
Raum eher eine Chance als ein Pro-
blem. Wir haben es nicht mit ster-
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benden Industrielandschaften, dys-
funktionalen Vorstädten und gesell-
schaftlichem Elend zu tun. Der
Boom der vergangenen Jahre hat
letzte Zweifel ausgeräumt: Wir bauen
Stadt! Uberall, entschieden und mit
hoher Dichte. Wir bauen einen Me-
tropolitanraum mit Parks und intak-
ter Landschaft, die jederzeit per Fahr-
rad in wenigen Minuten erreichbar
sind. Diese Verdichtung geschieht
durch die Macht des Faktischen,
ohne eigentliche Planung.

Als Schlüsselstellen erweisen
sich dabei die Grenz- und Über-

gangsräume im Innern des Sied-

lungsraums. Während Dorfzentren
dörflich bleiben wollen, entstehen

an den Rändern neue Attraktoren.
Zwicky-Süd, eine Entwicklung der
Genossenschaft Kraftwerk i mit

Projekte wie Zwicky-Süd
oder mehr a/s wohnen sind
nicht Inselurbanismus,
sondern archipelagisch. Sie

setzen Schwerpunkte,
sind offen für Vernetzungen
und bieten Erlebnisdichte.

Pensimo und Senn BPM und ent-
worfen von Schneider Studer Pri-
mas, wird zu einem Brennpunkt im
unwirtlichen Bermudadreieck zwi-
sehen den drei Gemeinden Zürich,
Dübendorf und Wallisellen. Und
rweÄr zz/r hat ein Jahr nach

Bezug das romantische Ziel er-
reicht, zum Idaplatz von Zürich
Nord zu werden.

Diese Projekte sind nicht Insel-
urbanismus, sondern archipelagisch.
Sie verschliessen sich nicht. Sie setzen

Schwerpunkte und sind offen für Ver-

nerzungen, sie transformieren Raum
und bieten in ihrem Innern nicht nur
Enge, sondern Erlebnisdichte. Selbst

wenn Verkehrsinfrastrukturen sie ein-
schnüren und die räumlichen Bezüge

brüchig bleiben (die mangelnde
räumliche Kohärenz bleibt vermut-
lieh die grösste Herausforderung, die

wir von den Wachstumsschüben des

Zwanzigsten Jahrhunderts erben),
suchen sie die Verbindungen zur wei-
teren Umgebung.

Zwicky-Süd und »zf/?r zz/r wo/?-

»o» unterscheiden sich von weniger
ambirionierten Projekten nicht nur
durch bessere Architektur, sondern
auch durch eine offensivere Pro-

grammierung. Während Investoren
die Agglomeration nach wie vor mono-
funktional und beziehungslos ver-
werten, behaupten diese Projekte,

dass mehr als das möglich ist. Das

Limmatfeld in Dietikon und das

Richti-Areal in Wallisellen bleiben

diesbezüglich ambivalent und dies

macht sie als postmoderne Stadtsur-

rogate angreifbar. Dem starken Bild
von Strassen und Platzräumen ent-
spricht ihr Inhalt nur teilweise. Es

muss sich in den nächsten Jahren

zeigen, ob dort Gemeinschaften
wachsen können, die sich den urba-

nen Raum aneignen.
Das Experiment der städtischen

Expansion ins Umland gab es in der
schweizerischen Siedlungsgeschichte
schon einmal. In den i960 Jahren
entstanden an den Rändern aller gros-
seren Städte Neubauquartiere mit
Zentrumsüberbauungen. Eine mo-
bile, junge, fortschrittsgläubige Ge-
neration bezog diese mit Stolz, kaufte

im kleinen Einkaufszentrum ein,
trank hier Kaffee und liess sich die
Haare richten. In die Krise gerieten
diese Überbauungen in den 1980er
Jahren, als die Verkaufsflächen der
S/?0/>/»Z72g wuchsen und die
Kaufkraft absogen.

Dies führt zur wohl entschei-
denden Frage: wie entwickeln sich
die ökonomischen Systeme, wie ver-
ändern sich die Mobilität und das

Freizeitverhalten der Gesellschaft?

Vittorio Magnago Lampugnani und
Hans Kollhoff glauben aus einer
städtebaulichen Perspektive an die

Zukunftsfähigkeit der europäischen
Stadt. Sie werden nur dann Recht
bekommen, wenn Umweltkrisen,
eine Postwachstumsökonomie und
eine älter werdende Gesellschaft zu
einer Relokalisierung führen und all-

tägliche nachbarschaftliche Netze an

Bedeutung gewinnen. Die Projekte
sind eine Wette auf die Zukunft.

Auch der Novartis-Campus in
Basel, das wohl widersprüchlichste
Beispiel des neuen Urbanismus, hat
diese Perspektive - obwohl hier
Stadt räumlich behauptet und an
ihren Grenzen mit Zäunen abge-

sperrt wird. Es bleibt die Hoffnung,
dass Veränderungen der Produk-
tionsweisen oder der Konzernstruk-

tur diese Grenzen unnötig machen.
Wenn sich das Areal dereinst öffnet
(wie das mit den Arealen der alten
Industrie geschah), werden wir stau-

nen, wie fruchtbar und selbstver-
ständlich es den Dialog mit den um-
liegenden Quartieren aufnimmt.

Ob «Inselurbanismus» oder
«Archipel» ist somit nicht eine städ-

tebauliche, sondern eine gesell-
schaftliche Frage. —

Mit dem Confair-Falttisch gelingt die vielfältige Nutzung intel-

ligent konzipierter Konferenzräume im Handumdrehen. Eine

geniale Mechanik sowie hochwertige Materialien sind dafür
ebenso Voraussetzung wie die elegante Gestaltung.
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